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senter waren als heute – im öffentlichen wie 
im privaten Raum –, hat die Forschung zur 
Sepulkralkultur immer wieder festgestellt. 
Dass dies nicht allein auf höhere Mortalitäts-
raten und eine niedrigere Lebenserwartung 
zurückzuführen war, belegt Buchner mit ei-
ner Deutung von Tomasi di Lampedusa in 
dessen epochalem Roman „Il  Gattopardo“. 
Lampedusa lässt darin den alten Don Fabri-
zio der Gesellschaft seiner Zeit einen ver-
breiteten gusto cimiteriale („Friedhofsge-
schmack“) attestieren. Buchner geht dieser 
scheinbaren Vorliebe für das Morbide in sei-
nem Forschungsvorhaben im Rahmen einer 
Untersuchung zeitgenössischer Traueremp-
findungen und -praktiken im italienischen 
Bürgertum zwischen 1870 und 1915 nach. 
Ausgehend von der These, dass die mit dem 
Tod anderer Menschen verbundenen Ge-
fühle und Praktiken maßgeblich durch den 
Kontext geprägt sind, in dem sie erfahren 
bzw. geäußert werden, analysiert Buchner 
die Rolle zentraler gesellschaftlicher Institu-
tionen wie Familie und Religion, Recht, Staat 
und Wissenschaft für die Empfindungen und 
Praktiken der Trauer. Dafür relevant sind die 
Wissenschaftskultur, die Realität des Todes, 
der medizinische Fortschritt und der Tod im 
Alter bzw. neue Altersbilder dieser Zeit. Für 
die Überwindung der Krise „Trauer“ war die 
Religion wichtig – und Kirche als sakraler Ort 
kam dem italienischen Bürgertum entgegen: 
Kirche war eine eher weibliche Angelegen-
heit – Trauer als Gefühlsausdruck ebenso, so 
Buchner. Für die Arbeit werden Quellen aus 
relevanten gesellschaftlichen und wissen-
schaftlichen Diskursen, Verhaltensratgebern, 
Gedenkschriften und Selbstzeugnissen her-
angezogen.

Die Historikerin Heléna Tóth (München) 
sprach in ihrem Vortrag zu „Leben und Tod 

im Staatssozialismus. Rituale der Geburt und 
des Todes in Ungarn und der DDR“. Taufe 
oder Namensgebung? Religiöse Beerdigung 
oder weltliche Bestattung? Überall, wo die 
kommunistische Partei in Europa, im Osten 
wie im Westen, nach dem Zweiten Weltkrieg 
politischen Einfluss hatte, wurden diese Fra-
gen des Gewissens und Glaubens zu Fragen 
politischer Loyalität, so Tóth. Es gab intensi-
ve Diskussionen darüber, wie Übergangsriten 
gestaltet werden sollten. Tóth verdeutlichte 
das Konfliktfeld in Giovanni Guareschis popu-
lären Romanen über den leidenschaftlichen, 
aber freundlichen Kleinkrieg zwischen dem 
Priester Don Camillo und dem Bürgermeister 
Giuseppe Potazzi alias Peppone in einer klei-
nen italienischen Stadt. Im so genannten Ost-
block hingegen war das gleiche Konfliktfeld 
zwischen unterschiedlichen Konfessionen 
und dem Staat viel weniger ausgeglichen, 
denn beide Seiten hatten mehr zu verlieren 
als im Beispiel der idyllischen und idealisier-
ten italienischen Kleinstadt. Tóth betonte, 
dass es eine allzu grobe Vereinfachung wäre, 
das Alltagsleben im Ostblock ausschließlich 
auf eine Dichotomie zwischen der religiösen 
und sozialistischen Weltanschauung zu redu-
zieren. Auf der Basis von Fallstudien aus Un-
garn und der DDR setzt sich das Forschungs-

projekt „Leben und Tod im Kommunismus” 
das Ziel, kommunistische  Übergangsrituale 
der Geburt und des Todes (biographische 
Ereignisse) vom Ende der 50er Jahre bis zur 
Wende zu erforschen. Am Beispiel Ungarns 
erläuterte Tóth, dass in Riten investiert wur-
de und „Eigensinn“ für sie in diesem Zusam-
menhang ein wichtiger Begriff sei. Anders als 
in der DDR waren hier die individuellen Frei-
heiten größer. In der DDR wurde die weltliche 
Trauerfeier als Fortsetzung der kirchlichen 
Rituale begriffen. Dafür gab es beispielswei-
se in der DDR Filme für Schulungen („Alles 
hat am Ende sich gelohnt“, „Der Tag hat sich 
geneigt“, Handreichungen für weltliche Trau-
erfeiern). Tóths Ausgangsthese ist, dass Über-
gangsrituale Teile eines umfassenden Diskur-
ses über Biographie und Beziehung zwischen 
Individuum und Staat – insbesondere dem 
kommunistischen Staat – darstellen. Die Un-
tersuchung von einem Ritual in sich selbst 
erschließt einige Aspekte dieses Diskurses, 
aber die weitere Dynamik – die Versuche des 
sozialistischen Staates, die Gesellschaft um-
zugestalten mit den darauf folgenden Reak-
tionen – wird deutlich, wenn Rituale als Be-
standteile eines größeren Systems studiert 
werden. Machtbeziehungen waren äußerst 
komplex und vielschichtig und lassen sich 
nicht auf eine einfache Hierarchie zwischen 
einem angeblich allmächtigen totalitären 
Staat und seinen Opfern reduzieren, sondern 
sollen als „surprisingly complex negotiations 
between rulers and ruled”1 konzipiert wer-
den. Das Parallelstudium Ungarn/DDR trägt 
dazu bei, allgemeine kulturpolitische Trends 

1 Konrad H. Jarausch, „Beyond Uniformity: The Chal-
lenge of Historicizing the DDR” in Konrad H. Jar-
ausch, ed. Dictatorship as Experience; Towards a 
Socio-Cultural History of the DDR. New York:  
Berghahn Books, 1999, 6.
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Die Themen Sterben, Tod und Trauer rücken 
seit einigen Jahren immer mehr in den Fokus 
der fächerübergreifenden, interdisziplinären 
Forschung. Neben den „klassischen“ Diszi-
plinen wie Archäologie, Ethnologie, Volks-
kunde und Kunstgeschichte beschäftigen 
sich inzwischen auch die Soziologie, Psycho-
logie, Geschichte, Geschlechterforschung 
und Medienwissenschaften mit dem Wandel 
in der Trauer- und Bestattungskultur. Ziel ist 
es, aus unterschiedlichen Disziplinen und An-
sätzen neue Forschungsperspektiven in Kurz-
referaten vorzustellen und in einer größeren 
Fachrunde zu diskutieren – so können aktu-
elle Fragen und Ergebnisse interdisziplinär 
diskutiert und inhaltliche Gemeinsamkeiten 
transdisziplinär zusammengeführt werden. 
Die „Transmortale“ findet jährlich statt und 
bietet über den Workshop hinaus eine Platt-
form für das Forschungsfeld Sterben, Tod 
und Trauer.

Der Block I

Nach Begrüßung und Einführung begann 
die Literaturwissenschaftlerin Johanna Zorn 

(München) mit ihrem Vortrag „Wie wir ‚ster-
ben lernen’ – Christoph Schlingensiefs Dis-
kursivierung der Todesangst“. Schlingensiefs 

Spätwerk ist geprägt von Todesnähe. Der 
2010 verstorbene Künstler bejahte durch das 
künstlerische Aufbegehren in seinen letzten 
Theaterprojekten das Leben – und fokussier-
te dabei die Angst des Menschen vor dem 
Sterben, so Zorn. Die Selbstaussage: „Ich ha-
be Angst“, hat dies konkretisiert. Es scheint, 
dass es zuvor noch keine derart  inszenierte 
Subjektivierung und Materialisierung von  
Todesangst gab – und entspricht damit einer 
häufig zitierten “neuen Öffentlichkeit des  
Todes“ („Neue Sichtbarkeit des Todes“,  
Thomas Macho u.a.) – verhält sich jedoch 
durch die medialen Inszenierungen des Ster-
bens paradoxerweise gegensätzlich. Zorn 
führte weiter aus, dass das eigene Leid und 
die Angst Schlingensief selbst als Ausgangs-
punkt für einen diskursiven Umgang mit der 
fundamentalen Negativität des Todes diente 
und somit als kommunikativer und performa-
tiver Akt zu begreifen sei. Sie setzt ihre Arbeit 
in Bezug zur These der „Neuen Sichtbarkeit 
des Todes“: Danach sind „die Toten zurückge-
kehrt“, nicht nur als Thema spiritueller, psy-
chologischer oder philosophischer Diskurse, 
sondern in konkreter, sinnlicher, materieller 
Gestalt. Die Untersuchung zeigt die ästhetisch-
theatralen Möglichkeiten Schlingensiefs – die 
egozentrische Fokussierung einerseits und 
das  Mitteilungsbedürfnis andererseits – und 
die neuartig ästhetische Diskursivierung des 
Sterbens.

Den zweiten Vortrag zum Themenkomplex 
„Theater“ hielt die Theaterwissenschaftlerin 
Friederike Thielmann (Frankfurt a. M.) zum 
Thema: „Autopsie. Zum Verhältnis von Leiche 
und Selbstschau im anatomischen Theater“. 
Thielmann beschäftigt sich in ihrer Arbeit 
(De)Figuration von Leichen mit dem Verhält-
nis von Theater und Tod in der Exposition to-
ter Körper. Aufgrund der anthropologischen 

Konstante – „jeder muss sterben“- der Tod 
jedoch nicht darstellbar ist, wird im künstleri-
schen Bereich mit Visualisierungen und Dar-
stellungen gearbeitet, die das Unvorstellba-
re dennoch veranschaulichen wollen. Denn: 
Die Leiche besitzt einen ambivalenten Status 
– eine spezifische Anwesenheit der Abwe-
senheit. Im Rückgriff auf das Anatomische 
Theater der Renaissance und des Barock wies 
Thielmann auf entstandene anatomische Fi-
guren, Präparate, anatomische Puppen und 
ihren Schaustellungen hin. In jüngerer Zeit 
haben ästhetische Positionen, zum Beispiel 
die Arbeiten der mexikanischen Künstlerin 
Teresa Margolles, die Exposition von Leichen 
wieder zur Diskussion gestellt. In einem ge-
zeigten Filmausschnitt einer Aufführung von 
Excavations. Anatomy Lessons (Marjis Bou-
logne, 2007) wird die Autopsie („Autopsia“, 
griech. = Selbstschau) einer Puppen-Leiche 
gezeigt. Die Bildhaftigkeit der Leiche steht 
dabei im Mittelpunkt. Die Künstlerin führt 
in dieser Performance an einer vor ihr ge-
strickt, gehäkelt und gefilzten Puppe eines 
„Totgeborenen“ eine Autopsie durch. Sie 
dringt dabei in die Puppe mit einem Endo-
skop  („Authentizität“ und „Künstlichkeit“) 
ein – der Zuschauer ist durch die Großbild-
übertragung des Videobildes live dabei: Der 
Eindruck von Gewebe, Muskeln und Blut ent-
steht –  erzeugt durch Wolle und Garn. Dabei 
changiert diese Anatomiestunde zwischen 
der Emphase der Enträtselung des Todes und 
der Narration des ewigen Kreislaufs von Ge-
burt und Sterben.

Der Block II

Der Historiker Moritz Buchner (Berlin) refe-
rierte zum Thema „Die Trauerkultur des italie-
nischen Bürgertums (1870–1915)“. Dass Tod 
und Trauer im ausgehenden 19. und frühen 
20. Jahrhundert in der Regel deutlich prä-

Transmortale III – eine Zusammenfassung

Aktuelles



FRIEDHOF UND DENKMAL  3-201232 FRIEDHOF UND DENKMAL  3-2012 33

eine relative Vernachlässigung desselben in 
Forschung und Lehre festzustellen ist. Bis 
heute würden nur wenige Empfehlungen 
von Fachgesellschaften zur Praxis der Über-
bringung von Todesnachrichten existieren. 
Auch im Studium der Medizin wird das The-
ma oft gar nicht oder nur unsystematisch 
angesprochen. Brukamp machte dies auch 
an einer möglichen Tabuisierung und Unsi-
cherheit beim Thema „Tod“ fest. Zudem sei 
es schwierig, in diesem Bereich empirische 

Daten zu erheben. Brukamp sprach im Fol-
genden sowohl theoretische Überlegungen 
als auch praktisch-empirische Projekte an, 
um das Thema im Gesundheitswesen nach 
und nach der professionellen Auseinander-
setzung zugänglich zu machen. Dabei gelten 
Eltern verstorbener Kinder (verwaiste Eltern), 
Alleinstehende, Kinder und Personen mit Mi-
grationshintergrund als besondere Risiko-
gruppen. 
Bezüglich eines Pilotprojekts an einer medizi-
nischen Fakultät wurden für den eigenen
Studierendenunterricht audiovisuelle Lehr-
materialien entwickelt, um das Thema
praktisch vermitteln zu können.

Den Abschlusskommentar übernahmen 
Norbert Fischer (Hamburg) und Reiner 
 Sörries (Kassel), unterstützt von Dirk Preuß 
(Frankfurt/M.). Fischer betonte die existen-
zielle Sichtweise der Transmortale III. Man sei, 
anders als bei der Transmortale II, zum „Kern“ 
der Thematik vorgedrungen. Dort waren es 
im Wesentlichen historische Forschungs-
projekte, die vorgestellt wurden. Preuß wies 
auf die Vielgestaltigkeit der präsentierten 
 Projekte hin, die eine überaus vielseitige Dis-
kussion ermöglichte. Sörries betonte, dass 
immer mehr Fragestellungen die Wissen-
schaft erreichten, die früher nicht im Fokus 
standen. Dadurch würden die Schnelllebig-
keit sowie der Wandel der Sepulkralkultur 
deutlich. Zugleich problematisierte Sörries 
das Bestreben weiterer Professionalisierung 
im Kontext Sterben/Tod/Trauer. Daher ist der 
regelmäßige wissenschaftliche Austausch 
vermittels einer Institution wie der Transmor-
tale  essentiell.

Stephan Hadraschek
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im Ostblock von regionalen Besonderheiten 
zu unterscheiden.

Block III

Die  Archäologin und Kulturwissenschaftlerin 
Melanie Augstein (Leipzig) sprach über  
„Gräber als Orte der Kommunikation – eine
 archäologische Perspektive“. Für eine „Grä ber-
 archäologie“ stellen Gräber eine der wich-
tigsten Quellengruppen dar, so Augstein. 
 Dazu gehören die verschiedenen Modi der 
konkreten Behandlung des Verstorbenen 
und seines Körpers – etwa der Bestattungs-
ritus (Körper- bzw. Brandbestattung) oder 
die Inszenierung des Leichnams –, aber auch 
Grabform und Grabort.
Augstein konzentrierte sich dann auf ausge-
wählte Beispiele insbesondere der Hallstatt-
zeit (ca. 780–450 v. Chr.) Süd- und Südwest-
deutschlands. Sie erörterte die Möglichkeiten 
und Grenzen einer archäologischen Perspek-
tive, die sich dem Umgang des Menschen mit 
Tod und Trauer widmet sowie dem Nutzen 
einer interdisziplinären Herangehensweise.
Als Beispiel benannte Augstein die Schwie-
rigkeit, Verwandtschaftsverhältnisse nachzu-
weisen bzw. das biotische Geschlecht festzu-
stellen. Der Prähistoriker Ulrich Veit hat dafür 
den Begriff einer „Archäologie des Todes“ 
formuliert. Augstein wies darauf hin, dass die 
Erforschung performativer und kommuni-
kativer Abläufe bzw. ihre Bedeutung für die 
Konstitution sozialer Verhältnisse als eine der 
zentralen Aufgaben der Kulturwissenschaf-
ten gelten kann – und somit auch für eine 
kulturwissenschaftlich orientierte Ur- und 
Frühgeschichtswissenschaft. Weiter führte 
sie aus, dass über Handlungen im Kontext ei-
ner Bestattung eine Gemeinschaft ihr Selbst-
verständnis vor ihren Mitgliedern vermitteln 
kann. Somit spielen Performanz und Visuali-
sierung für den Begräbnisritualen inhärenten 

Aspekt der symbolischen Kommunikation 
von Inhalten und der Memorierung als zent-
ralen Bestandteilen kultureller Praxis eine be-
deutende Rolle.

Die Ethnologin und Religionswissenschaft-
lerin Sophia Siebert (Berlin) referierte über 
das „Leben am Verbrennungsplatz: Die Ver-
brennungsmeister in Shivas heiliger Stadt“. 
Siebert untersuchte in ihrer abgeschlossenen 
Forschungsarbeit, unter Rückgriff auf Theo-
rien aus der Sozial- und Medizinanthropo-
logie, das Beziehungsgeflecht von Tod und 
Macht in der Millionenstadt Varanasi. Vara-
nasi („Benares“, „Kashi“) ist die heiligste Stadt 
des Hinduismus und liegt im indischen Bun-
desstaat Uttar Pradesh am (heiligen) Fluss 
Ganges. Der Ort ist prädestiniert für eine 
Untersuchung über die sozial stark benach-
teiligten, so genannten Verbrennungsmeis-
ter (Doms). Sie leben am Rande der Gesell-
schaft, gelten als Ausgestoßene (seit 1950 de 
facto  Diskriminierungsverbot in Indien), ob-
gleich sie den Toten einen immens wichtigen 
Dienst erweisen. Sie verbringen nicht nur ih-
re Arbeitszeit, sondern auch große Teile ihrer 
Freizeit am Verbrennungsplatz. Bereits diese 
Merkmale machen sie zu einer Außenseiter-
gruppe der Gesellschaft. Siebert themati-

sierte in ihrem Vortrag den Umgang mit 
dieser Position und mit der damit einherge-
henden Stigmatisierung anhand von Erving 
Goffmans Theorie der „Imagepflege“. Nach 
Siebert haben die Doms drei Techniken die-
ser Imagepflege entwickelt: 1) „Sauberkeit“: 
Die Doms pflegen ihr Viertel. Sie halten die 
Straßen sauber – ein positiver Ausnahmezu-
stand im Stadtbild und damit ein Zeichen ge-
gen die Stigmatisierung. 2) „Schmutziger Hu-
mor“: Der schmutzige Humor soll das Stigma 
kontrollierbar machen. So wird das Kochen 
von Speisen mit dem Kremationsholz paro-
diert und es werden Witze über das eigene 
unreine Verhalten gemacht. 3) „Respektlosig-
keit als negative Imagepflege“: Der tote Kör-
per ist wichtig, weil er Ort der Seele ist. Die 
Doms missachten jedoch das Opferritual u.a. 
durch die Aneignung persönlicher Gegen-
stände (u.a. Halsketten) der Verstorbenen – 
und eignen sich damit Eigentum einer frem-
den (höher stehenden) Kaste an. Sieberts 
Interesse gilt der Klärung der Essenz hinduis-
tischer Mythologie zu Körper, Seele und Tod, 
Wiedergeburt und Erlösung.

Abschließend präsentierte die Medizinerin 
Kirsten Brukamp (Aachen) ihren Vortrag zum 
Thema „Das Übermitteln der Todesnachricht 
– eine Herausforderung für die medizinische 
Kommunikation im Krankenhaus“. Aufgrund 
der Tatsache, dass über 80 % der deutschen 
Bevölkerung in Institutionen (Krankenhaus, 
Pflegeeinrichtung) versterben, ergibt sich 
für die dortigen Akteure die Notwendigkeit, 
 Todesnachrichten an Angehörige zu über-
bringen. Dies stellt grundsätzlich eine beson-
dere kommunikative Herausforderung für 
bestimmte Berufsgruppen wie Ärzte, Poli-
zisten, Rettungsdiensthelfer und Seelsorger 
dar, so Brukamp. Daher ist es verwunderlich, 
dass entgegen der Bedeutung des Themas 


